
Der Münchner Ger-
hard Wiener repa-
riert seit 35 Jahren
analoge Kameras –
einer der Letzten in
der Stadt. Eine Au-
dio-Slideshow.
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In der Diskussion um die Einführung
eines Semestertickets für Studenten in
Münchens Bahnen und Bussen (SZ vom
17. Juni) hat die Rathaus-SPD Kritik aus
den Universitäten an der Stadt scharf zu-
rückgewiesen. Für SPD-Fraktionschef
Alexander Reissl liegt die Verantwor-
tung für die von den Studenten als zu
hoch empfundenen Ticketpreise beim
Freistaat: „Hochschulen und Freistaat
sollten doch endlich selbst in die Finan-
zierung einsteigen, zum Beispiel mit den
Mitteln, die sie den Studierenden im gro-
ßen Stil durch Hochschulgebühren ab-
knöpfen“, fordert Reissl. Die Stadt und
ihre Verkehrsbetriebe seien „keine Repa-
raturbetriebe“ für den Freistaat. jbb

Donnerstag, 18. Juni 2009 VMS Süddeutsche Zeitung Nr. 137 / Seite 49

Glimpflich abgegangen ist am Mitt-
woch ein ungewöhnlicher Unfall an ei-
nem Bahnübergang in Neubiberg. Eine
Frau, die mit ihrem acht Monate alten
Sohn im Kinderwagen auf dem Fußweg
die Gleise überqueren wollte, hatte laut
Bundespolizei das Blinklicht am Fußgän-
gerübergang übersehen. Die Mini-
Schranke schloss sich, der Kinderwagen
wurde eingeklemmt – der Bub aber blieb
bis auf einen Kratzer unverletzt. Der
Fahrdienstleiter sperrte sofort die Stre-
cke zwischen Giesing und Neubiberg,
von elf Uhr an war der Zugverkehr für ei-
ne halbe Stunde unterbrochen.  beka

Von Christian Rost

Für Kultusminister Ludwig Spaenle
sieht es schwer nach einem Canossa-
gang aus, als er sich Mittwochmittag auf
dem Lenbachplatz dem brodelnden Pulk
von Studenten und Schülern nähert:
Rund 5000 junge Leute auf der einen Sei-
te, die gegen die Bildungspolitik auf die
Straßen gehen und skandieren: „Wo ge-
hobelt wird, da fallen Spaenle.“ Auf der
anderen der Minister und seine Entoura-
ge aus Referenten, Leibwächtern und
Journalisten. Obwohl es kurz danach aus-
sieht, als ginge der Zug einfach über ihn
hinweg, dreht Spaenle nicht ab. Eine
Handbreit vor seiner Brust stoppt der
Marsch. Und es dauert ein paar Sekun-
den, ehe der Politiker zu Wort kommt,
weil die Masse entdeckt hat, dass er aus-
gerechnet vor einer Privatbank stehen ge-
blieben war. In Zeiten der Wirtschaftskri-
se und der Bankendebakel eine gute Ku-
lisse für Spottreden auf die CSU.

Schließlich aber darf Spaenle sein Ver-
ständnis für den Ärger der Schüler- und
Studentenschaft loswerden. Ja, auch er
wolle mehr Lehrer und kleinere Klassen,
und ja, Kinder mit Migrationshinter-
grund seien benachteiligt. „Wir müssen
dafür mehr Geld in die Hand nehmen.“
Mit einem Scherz versucht er zu kontern,
als ihn Felix Binder, 23-jähriger Physik-
student und Mitglied bei Campusgrün
Bayern, fragt, wie viel Geld der Freistaat
für die Bildung und wie viel für die Rüs-
tung ausgebe. Spaenle: „Die einzige Rüs-
tung, die wir in Bayern haben, sind die
Blaskapellen.“ Niemand lacht.

Am dreigliedrigen Schulsystem wie
überhaupt an der Grundlinie der bayeri-
schen Bildungspolitik rüttelt der CSU-

Politiker natürlich nicht. Da schiebt sich
die Masse enttäuscht weiter Richtung
Odeonsplatz. Spaenle sieht noch die
Transparente, die nach dem Verbleib des
Wissenschaftsministers fragen („Wo ist
Heubisch?“), driftet selbst zum Gehsteig
hin ab und hört vom Lautsprecherwa-
gen: „Wir sehen uns noch, Herr Spaen-
le!“ Klar, sagt er, und drückt im Vorbei-
gehen Michael Bohlender vom Streik-
bündnis seine Büronummer in die Hand.
Damit man mal in Ruhe reden könne.

In Ruhe reden, davon kann an diesem
Tag keine Rede sein. In bundesweit mehr
als 50 Städten demonstrieren Studenten

und Schüler für eine bessere Bildungspo-
litik. Es geht gegen die Studiengebühren,
gegen Bachelor und Master, gegen das
verkürzte Gymnasium, gegen die Drei-
gliedrigkeit und für mehr Mitbestim-
mung im Bildungsapparat. In München
beginnt das Spektakel schon um kurz
nach acht vor der Uni. Zwei Stunden
lang schwören Redner die wachsende
Zahl Protestierender auf den Kampf für
bessere Bildung ein, Transparente ver-
künden Wehmut nach radikaleren Zei-
ten: „Wann wird mal wieder ’68“. Unter-
stützt werden die Streikenden von Ge-
werkschaften, dem Bayerischen Lehrer-

verband, dem Elternverband und den
Gymnasialeltern, den Grünen und der
SPD. Der Landtagsabgeordnete Martin
Güll (SPD) aus Dachau schwänzt seine
Ausschusssitzungen, um dabei zu sein.
Seine Fraktion will am Donnerstag einen
Dringlichkeitsantrag zum „Bildungs-
streik“ einbringen. Und ein Berufsschul-
lehrer verkündet vom Podium herab sei-
nen Ärger, weil so wenige seiner Kolle-
gen anwesend sind. Vor allem Gymnasial-
lehrer, deren Philologenverband sich re-
gelmäßig mit der Bildungspolitik des
Freistaats einverstanden erklärt, fehlen.

Max, Niklas, Basti, Leon und Thorsten
aus den neunten bis elften Klassen am
Adolf-Weber-Gymnasium scheren sich
nicht darum, dass sie wegen unentschul-
digten Fehlens wahrscheinlich einen Ver-
weis kassieren werden. Sie demonstrie-
ren, weil sie später fürs Studium nicht be-
zahlen wollen. „Die Studiengebühren
kann sich nicht jeder leisten“, sagt Max.
Seine These der sozialen Ungerechtig-
keit wird aus den Lautsprechern bestä-
tigt: Von 100 Studenten stammen nur 20
aus Arbeiterfamilien und 80 aus Akade-
mikerfamilien.

Ein Arbeiter ist Erwin Schneiderbau-
er. Der Milchbauer („130 Stück Vieh“)
aus Rottal-Inn solidarisiert sich mit den
Schülern und Studenten. „Ihr habt’s
recht, wenn’s eich nix mehr g’foin
lasst’s“, befeuert er die applaudierende
Jugend, „mia Bauern lassen uns a nix
mehr g’foin.“ Er lässt noch einige Fäkal-
ausdrücke in Richtung Staatskanzlei los
und zitiert dann unter Jubel einen India-
nerhäuptling. Mahnende Worte sind das
sowohl für die Agrar- wie die Bildungspo-
litik: „Wenn du merkst, du reitest auf ei-
nem toten Pferd, steig ab.“

Darf’s ein bisschen Omnipräsenz sein?
Wer künftig die eigene Stimme tagtäg-
lich durch sämtliche S-Bahn-Waggons
hallen lassen will, sollte sich bis Donners-
tag der nächsten Woche bei der Deut-
schen Bahn melden. Denn das Unterneh-
men sucht derzeit eine neue Stimme für
die Stationsansagen („Nächster Halt: Ma-
rienplatz“). Wichtige Voraussetzung: ei-
ne oberbayerische Tonfärbung – anders
als bisher sollen die Fahrgäste bald
schon am Dialekt erkennen, dass sie gera-
de in der Münchner S-Bahn sitzen. Gut
verständlich, das ist klar, sollen die Ansa-
gen dennoch bleiben – die vielen zugereis-
ten Münchner sowie die Touristen sollen
nicht durch schwer dechiffrierbare Dorf-
dialekte verwirrt werden. Weitere Vorga-
ben sind: eine klare Aussprache, eine an-
genehme Stimme sowie die Bereitschaft,
ohne Bezahlung mehrere Tage lang in ei-
nem Berliner Tonstudio an Münchner
Stationsansagen zu basteln und die Auf-
nahmen auch Jahre später noch zu aktua-
lisierensowie für Interviews der Medien
zur Verfügung zu stehen. Parallel dazu er-
neuert die Bahn auch die englischen An-
sagen. Dafür wird ein „Native Speaker“
gesucht. Die Bewerbungsunterlagen, zu
denen auch eine digitale Sprechprobe
(mit Begründung für das Interesse an die-
ser Aufgabe) gehört, gehen an: S-Bahn
München, Abteilung Marketing, Orleans-
platz 9a, 81677 München. dh
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Wer aus Teisendorf oder Murnau
kommt, weiß: Bier ist eine regiona-

le Angelegenheit. Ob Helles vom Wienin-
ger oder das Weißbier vom Karg, Ken-
ner wissen um die Feinheiten des jeweili-
gen Geschmacks. Auch wer beim Hopf-
Weißbier einen Hauch von Banane wahr-
nimmt, liegt nicht falsch, obwohl doch
betriebswirtschaftlich die kleine Braue-
rei mit den hübschen Brauerstöchtern
jetzt von einem Konzern gelenkt wird.
Auch bundesweit hat das Bier identifika-
tionsstiftende Bedeutung, ähnlich dem
Fußball, was nicht selten zu einer für
Nichtfußballer und Weintrinker schwer
erträglichen Symbiose führt.

Nun sei dem Hanseaten sein köstli-
ches Gröninger gegönnt, dem Berliner
die nach seiner Façon gebraute Weiße,
dem Bamberger das kräftige Rauchbier
und dem Kölner jene Plörre, die er mit
unfassbarem Selbstbewusstsein Kölsch
nennt. Fehlt hier was? Klar, Düsseldorf,
„dat leckere Dröppke“, das gute, alte
Alt war schon immer einer der wenigen
nachvollziehbaren Gründe, die Stadt, in
der Heino und Marius Müller-Western-
hagen geboren wurden, zu besuchen, um
beim Uerige zu versumpfen. Denn Zwei-
erlei ist tückisch an diesem Getränk: das
kleine Glas, und die Tatsache, dass des-
sen Inhalt bei allzulangem Verbleib
schmeckt wie tote Hose, deren Plural
übrigens auch von hier ist.

Nun hat eine Münchner Brauerei den
kühnen, man könnte fast sagen marken-
räuberischen Entschluss gefasst, in ih-
rem bayerischen Stammhaus ein Altbier
zu brauen. Hacker Pschorr, einst führen-
de Brauerei in der Stadt, heute einer der
letzten Kämpfer gegen die Nivellierung
des Biergeschmacks, fügte es seinem
Sortiment hinzu. Ein positiver Zug der
Globalisierung. Wir warten nun auf ein
Pike Ale aus Seattle, auf ein Tetley’s
Bitter aus Yorkshire, ein Aguila aus
Kolumbien. Vielleicht nicht so gut wie
aus Teisendorf. Aber besser als manches
Einheitsgebräu. Kenner wissen, wovon
die Rede ist. (Seite 53) Karl Forster
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Ein Passant hat am Mittwochmorgen
offenbar vertrauliche Krankenakten aus
dem Haunerschen Kinderspital auf der
Straße gefunden. Wie die tz berichtet, sol-
len die Unterlagen von 16 Kindern in ei-
ner Plastiktüte auf dem Fußweg in der
Maistraße gelegen haben. Darin sollen
sich die Namen und Adressen der jungen
Patienten sowie ihre Krankengeschichte
befunden haben. Wie es dazu kam, dass
solch sensiblen Daten auf der Straße la-
gen, sei nach Angaben eines Sprechers
der Unikliniken noch völlig unklar.
„Dies ist ein ausgesprochen unangeneh-
mer Vorfall“, wird er zitiert.  SZ

Der wegen Körperverletzung mit To-
desfolge angeklagten ehemaligen Tages-
mutter Alexandra S. droht unter Umstän-
den eine langjährige Haftstrafe. Die Rich-
ter im Schwurgericht machten sie in ei-
nem sogenannten rechtlichen Hinweis
darauf aufmerksam, dass auch eine Ver-
urteilung wegen versuchten Mordes in
Betracht komme. Die 34-Jährige hatte
am ersten Prozesstag gestanden, ein ihr
anvertrautes Baby so heftig geschüttelt
zu haben, dass das 14 Monate alte Klein-
kind an einer Gehirnblutung starb. Dem
Notarzt hatte sie damals das Schütteln
verschwiegen. Juristisch könnte dies als
Verdeckungsabsicht gewertet werden
mit der Folge eines anderen Schuldspru-
ches und einer – theoretisch – sogar le-
benslangen Haft.

Dass es tatsächlich soweit kommt, ist
eher unwahrscheinlich. Die Angeklagte
machte am Mittwoch nochmals deutlich,
dass sie die Folgen ihres zweimaligen
Schüttelns selbst nicht überblickt habe.
Das Erbrechen des Babys habe sie fälsch-
licherweise als Reaktion auf eine kurz zu-
vor erfolgte Impfung angesehen. Erst als
sie nachträglich über die Gehirnblutung
des Buben informiert worden sei, habe
sie den Zusammenhang hergestellt. In
der Ausbildung zur Tagesmutter sei sie
über mögliche Folgen des Schüttelns ei-
nes Kleinkinds nie aufgeklärt worden. Ei-
ne Schulungsleiterin bestätigte, dass
dies erst heute Teil des Lehrplans sei.

Der Tod des Babys hätte indes auch
bei sofortiger Offenlegung der Schüttel-
attacke nicht verhindert werden können.
Rechtsmediziner Randolph Penning
meinte in seinem Gutachten am Mitt-
woch, dass aufgrund der Gehirnblutung
und des ständig zunehmenden Hirn-
drucks keine Chance mehr auf eine Ret-
tung bestand. „Das war nicht überleb-
bar“, sagte Penning. Der Mediziner stell-
te klar, das jedes Schütteln eines Babys
„grundsätzlich brandgefährlich“ sei.
Wenngleich es auch Fälle von schweren
Übergriffen gebe, die völlig ohne Folgen
geblieben seien.

Wie auch immer die Strafe gegen Ale-
xandra S. ausfällt, eine Einschränkung
ihrer Schuldfähigkeit liegt jedenfalls
nicht vor. Ein Psychologe und ein Psych-
iater bescheinigten der Angeklagten vol-
le Zurechnungsfähigkeit. Sie verfüge
über einen Intelligenzquotienten von 102
und „gute Qualitäten“. Sie sei eher ängst-
lich und introvertiert, ihre Aggressions-
bereitschaft liege im unteren Bereich.
Auch ihr zeitweilig massiver Alkoholkon-
sum spiele keine Rolle, da sie zum Tatzeit-
punkt nichts getrunken hatte. Ob die
Mutter von zwei eigenen Kindern mit der
Aufsicht über drei weitere Kleinkinder
damals „überfordert“ gewesen sei, entzie-
he sich einer psychiatrischen Beurtei-
lung. „Überforderung ist ein gern benutz-
tes Schlagwort“, sagte der Psychiater Be-
la Serly. Strafrechtlich relevant sei dies
aber nicht. Der Prozess wird heute fortge-
setzt. Alexander Krug

Schüler und Studenten kämpfen für bessere Bildungschancen

Auf dem Stundenplan steht Streik
5000 Jugendliche gehen in München auf die Straße – den Kultusminister überzeugen sie damit nicht

Während Innenminister Joachim
Herrmann im Landtag über den

Umgang mit Fußball-Hooligans in Bay-
ern diskutierte, legte Polizeipräsident
Wilhelm Schmidbauer Münchner Fak-
ten auf den Tisch: 48 645 Dienststunden
haben 7316 Münchner Polizisten im letz-
ten Jahr geleistet, um Ausschreitungen
zwischen gewaltbereiten Fans zu ver-
hindern. Und: Das Arbeitsaufkommen
wird immer größer. Je niedriger die Li-
ga, so die Polizei, desto mehr steige die
Gewaltbereitschaft. Zu einem Spiel des
Drittligisten SpVgg Unterhaching bei-
spielsweise muss die Polizei in fast der-
selben Stärke anrücken wie beim Bun-
desligisten FC Bayern. Und das, obwohl
die Zuschauerzahlen erheblich niedri-
ger sind.

„Die Vereine müssen die Fanbetreu-
ung verstärken“, lautet die Forderung
von Schmidbauer bei der Vorstellung
der Münchner Kriminalstatistik an die
Fußballclubs der Stadt. Fußball müsse
„ein Familienfest“ bleiben und nicht
zum „Aufeinandertreffen rivalisieren-
der Schlägergruppen mutieren“. 243
Festnahmen verzeichnete die Polizei im
vergangenen Jahr bei den Ligaspielen,
94 Fans wurden in Gewahrsam genom-
men. Die immer wieder diskutierte For-
derung, die Polizei solle den Vereinen ih-
re zeit- und personalintensiven Einsät-
ze in Rechnung stellen, sieht Schmid-
bauer skeptisch. „Wir haben kaum Pro-

bleme in den Stadien, sondern draußen,
auf der Straße.“ Die Schläger interessie-
ren sich kaum für das Spiel, sondern
warten dann im Stadionumfeld auf die
gegnerischen Fans. „Sollen wir den
Sechzigern eine Rechnung schreiben,
weil es auf der Straße beim Stadion eine
Schlägerei gab“, fragt Schmidbauer.
Dann wäre es sinnvoller, den Tätern die
Kosten in Rechnung zu stellen.

Gründe, „um jetzt ein Jammerlied an-
zustimmen“, sieht Wilhelm Schmidbau-

er angesichts der Lage am Polizeipräsi-
dium München allerdings nicht. „Wir
sind momentan mit ausreichendem Per-
sonal ausgestattet, haben die richtigen
Schwerpunkte gesetzt“, erklärt er. So
kann sich München erneut den Titel „si-
cherste Millionenstadt Deutschlands“
auf die Fahne schreiben. 107 052 Straf-
taten registrierte die Polizei im Jahr
2008, das sind 3,3 Prozent weniger als
im Vorjahr. Die Aufklärungsquote von
60,2 Prozent ist um 2,6 Prozentpunkte

besser als 2007. Drei Tötungsdelikte
gab es im vergangenen Jahr, alle drei ge-
klärt, 29 versuchte Tötungsdelikte,
ebenfalls alle geklärt. Noch dazu wur-
den Altfälle aus den Vorjahren gelöst,
macht sozusagen „eine Aufklärungs-
quote von mehr als 100 Prozent“ für die
Mordkommission, so der Polizeichef.

Sorgen bereitet Schmidbauer nach
wie vor die hohe Zahl der Körperverlet-
zungen. Bei insgesamt fast 4000 Gewalt-
delikten, dazu zählen auch Vergewalti-
gung oder Raub, machen die gefährli-
chen und schweren Körperverletzun-
gen mit nahezu 80 Prozent den Hauptan-
teil aus. „Das Bild von der harmlosen
Rauferei stimmt da nicht mehr“, sagt
Schmidbauer. Es gehe um brutale Schlä-
gereien, bei denen die Opfer lebenslang
unter den Verletzungen leiden. Auffal-
lend sei, dass mehr als ein Drittel der
Schläger betrunken gewesen seien. Ko-
masaufen, unter Mädchen wie Jungen
verbreitet, stelle beispielsweise ein zu-
nehmendes Problem dar. Deshalb wer-
de man auch in Zukunft Präventions-
arbeit leisten und in Diskotheken Kon-
trollen durchführen. Außerdem forder-
te Schmidbauer, dass sich die Integrati-
on von Migranten verbessern müsse.
Bei der Gewaltkriminalität sei der An-
teil der „nichtdeutschen Tatverdächti-
gen“ mit fast 50 Prozent gemessen am
Einwohneranteil von 23 Prozent deut-
lich zu hoch. Susi Wimmer
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Semesterticket: Stadt
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Sicheres Pflaster
Die Zahl der Straftaten sinkt, doch Hooligans und brutale Schläger machen der Polizei Sorgen
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Durchs Siegestor nach Schwabing: Schüler und Studenten am Mittwoch bei ih-
rem Marsch für eine bessere Bildungspolitik in Bayern.

Studentinnen demonstrieren ihre Not mit den Studiengebühren, während ihre Mitstreiter vorm Luisengymnasium eine kurze Sitzblockade abhalten.  Fotos: dpa, AP
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Gewaltstraftaten in München
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